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Zusammenfassung: In dem Beitrag wird das in 
weiten Teilen konfliktäre Verhältnis energieinten-
siver Unternehmen der Stahl- und Chemiebranche 
zur deutschen Energiewende – insbesondere mit 
Blick auf die EEG-Umlage und deren Ausnah-
meregelungen – analysiert. Ausgangslage des 
Forschungsinteresses war das im öffentlich-me-
dialen Diskurs präsente Spannungsverhältnis 
ökonomischer Partikularinteressen (der deutschen 
Industrie) und ökologischer Zielvorgaben zur 
CO2-Reduktion. Ziel war es, dieses Spannungsver-
hältnis im Zuge einer Medienanalyse im Zeitraum 
vom 01.07.2013 bis 30.06.2016 näher und mit 
Blick auf abzuleitende idealtypische Narrationen zu 
bestimmen. Es wurden sieben idealtypische Narra-
tionen herausgearbeitet, welche das Verhältnis der 
energieintensiven Stahl- und Chemiebranche zur 
Energiewende und ihren gesetzlichen Rahmenbe-
dingungen beschreibt. Diese Narrationen reichen 
von der Erzählung der deutschen Industrie als Held 
und Opfer über die Erzählung vom Kulturopfer bis 
hin zur Erzählung von der Harmonisierung von 
Ökologie und Ökonomie.
Abstract: The article analyses the conflicting 
relationship between energy-intensive companies 
in the steel and chemical industry and the German 
energy transition, especially in reference to the 
EEG reallocation charge and its special equaliza-
tion scheme. Our research interest is based on the 
public media discourse on the tense relationship 
between economic interests (of German industry) 
and ecological targets for CO2-reduction. The goal 
was to determine this relationship through a media 
analysis in the period from 01.07.2013 to 30.06.2016 
to derive ideal-typical narratives. In the end seven 
ideal-typical narratives were identified. These nar-
ratives range from the story of German industry 
as a hero and victim to the story of the sacrifice 
of culture up to the story of the harmonisation of 
ecology and economy.
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1. Erzählungen als 
Deutungsangebot für wirt-
schaftspolitische Diskurse1 
Die Energiewende ist als „Gemeinschaftswerk“ 
(Töpfer/Kleiner 2011, Kleiner 2013: 78) konzi-
piert. Dieses normative Postulat, aufgestellt von 
einer durch die Bundesregierung eingesetzten 
Ethikkommission, ist der Versuch einer sekto-
renübergreifenden (Politik, Zivilgesellschaft, 
Wirtschaft, Verwaltung) und zweckorientierten 
Vergemeinschaftung als scheinbar notwendige 
Prämisse des Gelingens dieses Großprojekts, 
welches nahezu alle Politikfelder (Bindestrichpoli-
tiken) – von der Verkehrs- über die Wirtschafts- bis 
zur Sozialpolitik – schneidet. Innerhalb der öf-
fentlichen Debatte um Ausnahmeregelungen für 
energieintensive Betriebe bei der Finanzierung 
der Energiewende zeigten sich Schwierigkeiten 
bei der Auflösung von Zielkonflikten (Töpfer/
Kleiner 2011: 9) und die geforderte Ideal-
realisierung droht an bonitätsgetriebenen 
Partikularinteressen und konstruiertem Ge-
meinwohl zu scheitern. Die Realisierung des 
normativen Ideals harmonischer Zielausrichtung 
scheitert (bis dato) an systemimmanenten und 
systemstabilisierenden Widersprüchen. Die para-
doxerweise von der Realpolitik postulierte Utopie 
gesellschaftlicher Harmonie trifft in der Realität 
auf eine marktwirtschaftliche Ideologie, die an-
stelle von Harmonie als Postulat, Konkurrenz als 
Faktum setzt. Die marktwirtschaftliche Ideologie 
wird in der Öffentlichkeit durch Erzählungen mit 
1 Die Untersuchung wurde in einem Teilprojekt („Transfor-
mationsprozesse für nachhaltige und wettbewerbsfähige 
Wirtschafts- und Industriestrukturen in NRW im Kontext 
der Energiewende“) des Virtuellen Instituts „Transformation 
Energiewende – NRW“ von den oben genannten Autoren, 
ansässig am Geographischen Institut der Ruhr-Universität 
Bochum, umgesetzt. Das Virtuelle Institut ist ein Verbund-
forschungsprojekt einer Vielzahl wissenschaftlicher Ins-
titute in NRW und unterliegt der Koordination durch die 
Ruhr-Universität Bochum und das Wuppertal Institut für 
Klima, Umwelt, Energie. Gefördert wird es vom Ministerium 
für Kultur und Wissenschaft des Landes Nordrhein-West-
falen sowie der Stiftung Mercator.
endlichen und bestimmbaren Strukturen gegen-
über politischen Versuchen zur Konkretisierung 
ökologischer Ideologie verteidigt, die ihrerseits 
versucht in gleicher Form persuasiv wirksam 
zu sein. Erzählungen stehen dabei jedoch in der 
Unterscheidung von wahr/unwahr Argumenten 
oppositionell gegenüber. Erzählen ist ein „soziales 
Totalphänomen“ (Mauss 1999: 17 f., 176), also ein 
Vorgang, der alle individuellen Lebenswelten und 
öffentlichen Institutionen durchzieht, in weiten 
Teilen konstituiert und in allen Kulturen der 
Welt (Barthes 1988: 102) anzutreffen ist. Argu-
mentieren muss erlernt werden, erscheint voller 
Fallstricke und ist voraussetzungsvoll; erzählen 
hingegen kann jedes Kind.
Die sozialwissenschaftliche Erzählanalyse kann in 
ihrer Ergebnisdarstellung ihren Doppelcharakter 
aus Dekonstruktion und Konstruktion nicht ver-
bergen: Sie dekonstruiert durch ihren strikten 
Bezug auf die Form persuasive Strategien und 
kondensiert durch Idealtypisierung – mit allen 
Schwächen, die bei dieser Konstruktion durch 
den Forschenden einhergehen (Kelle/Kluge 2010: 
83 f.) –Erzählstrukturen, die aus dem „Fluss von 
Wissen durch die Zeit“ (Jäger/Jäger 2007: 15 ff.) 
immer wieder auftauchen. Letzteres begründet 
Einsatz und Erfolg solcher Strategien zum Ausbau 
„diskursive[r] Territorialmacht“ (Hartmann 1991: 
24). Anders als in der Argumentationstheorie, in 
welcher ein argumentum ad nauseam deutlich 
erkennbar ist, wirken immer wiederkehrende 
Erzählstrukturen auf der Verstehensbasis im 
Hintergrund und sind schwerer zu identifizieren. 
Durch ihre vordergründige Nähe bergen sie das 
Potential zum authentischen und performativen 
Empathieempfinden durch Identifikationsange-
bote als auch durch die Konfiguration bestimmter 
Grundformen von Handlungsabläufen, die die 
Plausibilität erhöhen.    
Die stete Wiederkehr bekannter Erzählformen 
reduziert Komplexität (Koschorke 2012: 32) 
und ermöglicht gleichsam, unbekannte Inhalte 
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durch Bezug auf bekannte Rollenkonstellationen 
deutbar zu machen. Dabei können die Inhalte 
nahezu beliebig wechseln, solange den Akteuren 
bestimmte und bestimmbare Rollen zuzuordnen 
sind und die Erzählung als tragisch, satirisch, 
komödiantisch oder romantisch konfiguriert 
wird. Dies wiederum präkonfiguriert ideologisch 
die Bedeutungszuschreibung von „diskursiven 
Ereignissen“ (Jäger 2004: 162). Es gelten dabei 
zwei Prämissen: Erstens ist ein Ereignis über 
das niemand spricht nicht ungeschehen, aber 
innerhalb der öffentlichen Bedeutungsproduk-
tion ohne Konsequenzen. Zweitens ist es nicht 
möglich, gattungsfrei von Ereignissen oder Erfah-
rungen zu berichten. Unsere Rede ist immer eine 
Rechtfertigungserzählung, ein wissenschaftlicher 
Aufsatz, ein Märchen, eine politische Rede oder 
eine andere Form, in die Inhalt gegossen wird. 
Das bewusste, vor- oder unbewusste Erkennen 
dieser Erzählstrukturen ermöglicht dem Men-
schen, sozial adäquat zu reagieren. So kann sich 
der Rezipient bei dem Satzfragment „Kommt ein 
Pferd in eine Bar…“ innerlich und performativ auf 
eine Pointe vorbereiten, um durch seine Reaktion 
keine disruptiven Folgen in der direkten interper-
sonalen Kommunikation hervorzurufen.  
Die Form der Erzählstruktur gibt ein narratives 
Ziel, z.B. eine Pointe, vor und der Inhalt misst 
sich an dieser Erwartungshaltung. Aber die Form 
hat noch weitere Auswirkungen: Abhängig von 
Milieu und ideologischer Präferenz, entwickeln 
bestimmte Formen des Emplotments eine unter-
schiedliche persuasive Wirkung. Dies liegt darin 
begründet, dass Ideologien bestimmbaren Er-
zählmustern folgen (White 1986: 89 f.), in denen 
Akteure zu in ihren Handlungen präjudizierbaren 
Aktanten zugeordnet werden. Dies bedeutet, z.B. 
für eine vulgärmarxistisch orientierte Erzählung, 
dass Unternehmer*innen, Arbeitnehmern*innen 
und dem Staat bestimmbare Rollen in der Er-
zählung zugeschrieben werden (Greimas 1971: 
166), was nahezu unabhängig vom Inhalt der 
übermittelten Information geschieht. Dasselbe 
gilt für Rechtspopulismus, bei denen die Rollen 
des Volkszugehörigen, des Volksfremden und der 
Elite zu besetzen sind (Priester 2012: 236 f.). Auch 
nicht anders ist dies in der neoliberalen Ideologie, 
in der die Objekte der Begierde Leistung und Ef-
fizienz sind und die Aktanten nach Bremsern und 
Treibern dieser Zielvorgaben eingeteilt werden. 
Solche „konzeptuellen Narrative“ (Somers 1992: 
593) sind in ihrer Wirkmächtigkeit als Deutungs-
angebot, trotz allem szientistischen Gewands, 
Erzählungen, die aus dem Rauschen des Diskurses 
Partituren formen, moralische sowie ästhetische 
Urteile nahelegen und in ihrer Gesamtheit die 
Melodien bilden, aus denen sich die Musik der 
Ideologie im Rauschen des Diskurses abhebt und 
so für die Rezipienten leicht zugänglich macht. 
Hierbei ist qualitativ zwischen Hochideologien 
und Populismus zu unterscheiden, obgleich sie 
doch verschwistert sind (Priester 2007: 19).   
These dieses Beitrages ist, dass sich im zentralen 
Gegensatzpaar ökologischer Zielsetzungen versus 
betriebswirtschaftlichem Kosten-Nutzen-Kalkül 
zwar erste Anzeichen einer Harmonisierung er-
kennen lassen, in der Breite jedoch Erzählungen 
den medialen Diskurs dominieren, welche den 
aporetischen Charakter eines diskursiven An-
tagonismus betonen. Dabei sind die wenigen 
harmonisierenden Tendenzen in keinem Fall 
einem – in den meisten Fällen als natürlich 
konstruierten – Marktgeschehen entsprungen, 
sondern wurden von wissenschaftlicher und/oder 
politischer Seite initiiert. Es werden hier deshalb 
zuerst die vorherrschenden tragisch-dystopischen 
Narrationen vorgestellt, um dann die seltener 
auftretenden komödiantischen Auflösungen der 
konfligierenden ökonomischen und ökologi-
schen Ziele und Motive aufzuzeigen und deren 
Potentiale für eine transformative Wende in der 
narrativen Deutung des Energiewendediskurses 
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2. Gegenstand und methodi-
sche Herangehensweise 
In den Jahren 2013 bis 2016 wurde in Deutschland 
eine energiepolitische Debatte in der Politik und 
damit in den Medien über Ausnahmetatbestände 
für energieintensive Unternehmen geführt. Diese 
mündete in einer Änderung des Gesetzes für den 
Ausbau erneuerbarer Energien, welches kurz EEG 
genannt wird. Im Paragraph 60a heißt es nun: 
„Die Übertragungsnetzbetreiber sind berechtigt und 
verpflichtet, für Strom, der von einem Elektrizitäts-
versorgungsunternehmen an einen Letztverbraucher 
geliefert wird, die EEG-Umlage abweichend von § 
60 Absatz 1 Satz 1 von dem Letztverbraucher zu ver-
langen, wenn und soweit der Letztverbraucher ein 
stromkostenintensives Unternehmen ist […].“
Diese Änderung ist das Ergebnis eines politischen 
Aushandlungsprozesses. Es spiegelt die Macht-
verhältnisse des Diskurses sowie des Bundestags 
und des Bundesrats wider und manifestiert und 
materialisiert die Melodie des Diskurses, die mit 
Hilfe von erzählerischen Mustern aus dem Rau-
schen komponiert wurde. Die unterschiedlichen 
Deutungen des Diskurses, welche zu diesem 
Ergebnis führten, werden im Folgenden nachge-
zeichnet. Aus 193 Artikeln der Tageszeitungen die 
tageszeitung, Süddeutsche Zeitung, Frankfurter 
Allgemeine Zeitung/Sonntagszeitung, die Welt 
und dem Handelsblatt, die im Zeitraum vom 
01.07.2013 bis 30.06.2016 veröffentlicht worden 
sind, wurden idealtypische Erzählstrukturen 
ermittelt. Um ein umfassendes Bild der Medien-
landschaft in Deutschland zu erstellen, wurde der 
Korpus aus den fünf auflagenstärksten Zeitungen 
zusammengestellt (Schröder 2014). Für die 
Stahl- und Chemiebranche wurden die Zeitschrif-
tenarchive nach den Begriffen „Energiewende“ 
in Kombination mit „Stahl“ und/oder „Chemie“ 
sowie den fünf größten Stahlproduzenten (nach 
Produktionsmenge, siehe Statistik der Wirt-
schaftsvereinigung Stahl) „Thyssen“, „Arcelor“, 
„Salzgitter“, „HKM“ und „Saarstahl“ bzw. den 
fünf umsatzstärksten Chemieunternehmen in 
Deutschland (siehe aktualisierte Daten beim 
Verband der chemischen Industrie e.V. (VCI), 
„BASF“, Bayer AG“, „Fresenius“, „Henkel“ und 
„Linde“, durchsucht. Mit der Auswahl der Peri-
odika wurde versucht, das Spektrum politischer 
Meinungsbildung um die schwer definier- und 
eingrenzbare politische Mitte abzudecken. Ziel 
war, gemäßigte konservative, (wirtschafts-)
liberale und ökologische Diskurspositionen abzu-
bilden. 
Die Narrationen wurden aus den Zeitungsartikeln 
interpretativ abgeleitet, bis eine relative Sättigung 
eintrat und erheben daher keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. Narrationen sind Erzählungen, 
die keinen bestimmbaren Autor haben. Sie sind 
Erzählungen, die sich über die Publikation von 
Narrativen im common sense gesellschaftlich 
oder aber auch bei bestimmten und bestimm-
baren Gruppen verfestigt haben und als nicht 
hinterfragte, implizite tacit knowledge mäandern 
und als Substrat für die Argumentation im Ele-
mentardiskurs Verwendung finden. Ein Narrativ 
hingegen ist eine Erzählung, die sich innerhalb 
eines Datenkorpus als manifeste Erzählungen 
findet. 
Die Analyse der Artikel des oben genannten Da-
tenkorpus teilt sich in eine Aktanten- und eine 
Emplotmentanalyse. Die handelnden Figuren 
der Narrative wurden, wie von Greimas (1971) 
vorgeschlagen, Aktanten zugeordnet, um so 
ihre adjuvatorischen, also helfenden, oder op-
positionellen Relationen zueinander ermitteln 
zu können. Aktant definiert sich als etwas oder 
jemanden, das oder der eine Handlung vollzieht 
oder passiv erleidet (Greimas/Courtés 1982). 
Dem folgend wurden die Protagonist*innen der 
jeweiligen Zeitungsartikel auf folgende Rollen 
verteilt, um die personellen und organisationalen 
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Zudem wurde für jeden Artikel das „Emplotment“ 
(White 1991: 10) ermittelt, d.h. beurteilt, ob es 
sich um eine tragische, komödiantische, satiri-
sche oder romantische Erzählung handelt. Dies 
zeigt sich in erster Linie am Vergleich zwischen 
Anfang und Ende einer Erzählung. In Zeitungsar-
tikeln werden – im Gegensatz zu abgeschlossenen 
belletristischen Werken – Möglichkeitsräume 
eröffnet, deren Enden meist offen sind. Es werden 
dabei jedoch Wenn-Dann- oder Je-Desto-Zusam-
menhänge beschrieben, welche die Kontingenz 
kommender Ereignisse erzählerisch einschränken. 
Hier gibt es zwar einen bias zu „bad news“ in den 
marktabhängigen Medien (Uhlemann 2012: 17, 
33 f.), jede tragische Narration beinhaltet jedoch 
eine aristotelische katharsische Wendung, in 
ihrer Negation eine komödiantische Harmonisie-
rung (Martinez/Scheffel 2007: 157) oder verweist 
implizit und kontrafaktisch auf einen alternativen 
Handlungsverlauf, der zu Vernunfteinsicht bzw. 
einem Gefühl der Befreiung (Kaufmann 1980: 97) 
geführt hätte. Diese Ambiguität der vier großen 
Formen, die ineinander verschmelzen können, 
macht es notwendig die Formen, die narrative 
Geschlossenheit erzeugen, zielgerichteter zu ana-
lysieren. Erzählstrukturen wie Opfernarration, 
Held*innengeschichte, romantische Revoluti-
onserzählung oder Erzählungen mit dem Muster 
„Vom Tellerwäscher zum Millionär“ machen eine 
anschaulichere Analyse möglich.    
3. Vom Kulturopfer
Story: In dieser Erzählung greift die als Nega-
tivheldin gesetzte Energiewende nationale bzw. 
regional verankerte Werte und eine spezifische 
Kultur an, welche die Industrie als Heldin gegen 
die Bestrebungen der Politik verteidigt. Gewinnt 
der Negativheld diesen Kampf, bedeutet dies 
einen Verlust nationaler Werte und regionaler/
nationaler Identität. 
Diese tragische Opfererzählung rekurriert sowohl 
auf ein ökonomisches als auch organisationskul-
turelles Konzept deutscher industrieller Tradition. 
Sie bezieht sich auf den Werkstoff Stahl mit seiner 
3000jährigen Geschichte in der menschlichen 
Kultur (Sturbeck 2013c: 24), jedoch vor allem auf 
die Verankerung in einer nationalen Wirtschaft-
stradition und zu geringeren Teilen auch der 
Alltagskultur in Deutschland. Dies zeigt sich nicht 
nur in quantitativen Angaben der Unternehmens-
jahre in Firmenjubiläen (Sturbeck 2014a: 22), 
sondern ebenfalls in der Betonung von regionalen 
Mentalitäten, die mit der Stahlbranche in Verbin-
dung gebracht werden:
„[…] Doch dem Chef ist dieser Aufwand nicht recht. 
Ihm wäre es lieber gewesen, die Gäste nach Art 
einfacher Stahlarbeiter mit ein paar Würstchen zu 
versorgen. Der Weißwein ist ihm zu warm, die Süße 
komme zu stark zum Tragen.“ (Bialdiga/Büsche-
mann 2014: 18)
In dieser Erzählstruktur wird die Energiewende 
zur Bedrohung (supra-)nationaler bzw. regio-
naler Identität durch einen Angriff auf Symbole, 
Rituale, Mentalitätskonstruktionen und andere 
Zeichen aus dem Fundus der Identifikationsange-
bote. Dies zeigt sich nicht immer derart plakativ 
als Imago einer Arbeiter*innenkultur, die im wei-
teren Verlauf des obigen Textausschnitts an der 
habituellen Trennlinie zwischen Arbeiter*innen- 
und Unternehmer*innenkultur dekonstruiert 
wird und dabei die „feinen Unterschiede“ (Bour-
dieu 1979) in einer gastrokulturellen Dimension 
(Kalkhoff 2006: 76 f.) hervortreten lassen. Auch in 
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glorifizierender Darstellung industrieller Arbeits-
abläufe (Bauchmüller 2014b: 19; Sturbeck 2013c: 
24) sowie durch Bezeichnungen wie „Traditi-
onsunternehmen“ (Freytag 2015: 19) wird diese 
Narration übermittelt. Die Energiewende greift 
in dieser Narration keine betriebswirtschaftlich 
organisierte Institution an, sondern „das Funda-
ment unserer Wirtschaft“ (Sturbeck 2014d: 26). 
Hier liefert weniger die Gebäudemetaphorik die 
bedeutsame Interpretationsquelle, sondern das 
Possessivpronomen „unserer“ (Ebd.). Dieses 
Pronomen zeigt an, dass die Stahlindustrie als ab-
straktes Allgemeingut konstruiert wird und eine 
Ausweitung auf das „traditionsreiche Stahlland 
Deutschland“ (Sturbeck 2013c: 24) erfährt. Ab-
gesehen von wenigen Artefakten, wie „klassische 
[…] Chemieindustrie“ (Winter 2013: 36), „deut-
sche Chemie“ (Telgheder/Hofmann 2014: 16, 
Dekkers 2015: 48, Freytag 2013b: 10), „deutsche 
Chemieindustrie“ (Busse/Einecke 2014: 18) oder 
„europäische Chemie“ (Telgheder/Hofmann 2014: 
16), findet man die Traditionserzählung in der 
Chemiebranche kaum. Tritt die Chemiebranche 
in dieser Form im Datenkorpus auf, handelt es 
sich um kein rhetorisches Stilmittel, sondern 
um eine geographische Verortung. Lediglich der 
Interessenverband der Chemiebranche spricht im 
konjunktivierten Futur II von Deutschland, das 
einem „Industriemuseum“ gleichen könnte, „in 
dem zwar vieles erfunden und entwickelt wurde, 
aber immer weniger produziert wird“ (Freytag 
2014a: 21). Das handelnde Subjekt Stahlbranche 
hat in dieser idealtypischen Erzählung nicht 
als „Objekt des Begehrens“ (Greimas 1971: 163) 
monetäre Gewinne, sondern zielt auf den Erhalt 
einer Tradition ab, die eng mit der Idee der Nation 
verbunden zu sein scheint. Der Kerninhalt dieser 
Dystopie liegt im drohenden nationalen bzw. regi-
onalen Identitätsverlust. Die Erzählungen enden, 
bevor das Schreckliche eintritt. Der*die Leser*in 
wird also im Sinne Albrecht Koschorkes (2012: 
62 f.) dazu aufgefordert, für die als eigen zuge-
schriebene Tradition, die durch den Verweis auf 
die Nation offenbar wird, auf- und einzustehen. 
Hier wird ein Gegensatzpaar zwischen Staat und 
Nation bzw. Volk eröffnet, die sich konfligierend 
gegenüberstehen. Die Nation2 bzw. das Volk wird 
dabei auf einen Arbeits- und Wirtschaftszusam-
menhang, wenn nicht reduziert, so doch darauf 
fokussiert. Die Nation steht dabei für tradierten 
Habitus, wohingegen der Staat und damit die 
Politik dem Kollektivsubjekt „Stahlland“ (Stur-
beck 2013c: 24) bedrohlich gegenüberstehen. 
Industrielle Arbeit wird in dieser Erzählung als 
Identifikationsangebot dargestellt, das Mentali-
täten und alltägliche Praxen formt. Die Branche 
offeriert dieses Angebot und lädt es national auf, 
um die gesellschaftliche Relevanz, jenseits ökono-
mischer Kennzahlen, zu maximieren. Anders als 
die Geschichte vom kulturellen Opfer existieren 
auch schmalere Opfererzählungen, welche vor-
dergründig die Branchen allein als Beschädigte 
sehen (Dekkers 2016: 48).
4. Von der Industrie als 
Heldin und Opfer
Story: Die energieintensiven Unternehmen sind 
hier beschützende Heldinnen, die Opfer bringen, 
um erstens Schwache zu schützen und zweitens 
die Stellung des eigenen Landes im internatio-
nalen Wettbewerb zu stärken. Die Energiewende 
ist in dieser Erzählung Mittel eines Verrats und 
mehr oder minder Zeugnis von Undankbarkeit 
für die Opfer, welche die Industrie für das Land 
bringt. 
Die Viktimisierung der Branchen wird konse-
quentialistisch meist an die Zivilgesellschaft in 
ihren volkswirtschaftlichen Funktionen der Pro-
duktion und Konsumtion weitergereicht, wobei 
2 Problematisierend hierzu Anderson (2005). Siehe auch 
Horkheimer (1988, S. 334): „Daß das Ganze die Nation sei, 
ist reine Ideologie. Der Nationalismus steht im Gegen-
satz zum Wohl der Gesellschaft, obwohl er das Wohl des 
Ganzen als seine Parole ausgibt.“
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die Gefährdung von Arbeitsplätzen (Freytag 
2013b: 10, Freytag 2014a: 21, Burger 2013: 4, 
Riedel 2013: R15, Büschemann 2013: 19, Büsche-
mann/Einecke 2014: 18, afp/dpa 2013, Heide 
2013, Prange et al. 2014: 52, Staudigl 2015: 18, 
Wintermann 2015, Wetzel 2014b: 5, Fricke 2013, 
Kreutzfeldt 2014b: 8, Pötter/Schöneberg 2014: 4) 
alle anderen Kausalkonstruktionen von Folgeop-
fern in ihrer Zahl deutlich überragt. So geht die 
Behandlung des Subjekts durch die Energiewende 
vom victima zum sacrificium über. Anstelle selbst 
zum passiven Opfer der Energiewende zu werden, 
transformieren sich die Branchenvertreter*innen 
aktiv zu Held*innen (dpa 2016, Hubik 2016, 
Ettel 2014: 10), die sich gegen den Opferstatus 
Dritter einsetzen. Dies wird am angstbesetzten 
Thema Jobverlust besonders deutlich. Arbeit-
nehmer*innen tauchen in dieser Erzählung nicht 
im Sinne einer Konfliktlinie zwischen Arbeit und 
Kapital auf (dpa 2016), sondern als patiens, also 
als zu Behandelnde. Die Unternehmen und Un-
ternehmensvertreter*innen wiederum pendeln 
zwischen der Rolle eines held*innenhaft aktiven 
Beschützers der Arbeitnehmer*innen und eines 
von der Politik der Energiewende Getriebenen 
(Stratmann 2013: 8). Die Branche schwankt also 
zwischen einer Erzählung politischer Ohnmacht, 
ökonomischer Potenz und – insbesondere in der 
Stahlbranche – paternalistischer Verantwortung, 
die auf der Konstruktion nationaler Tradition 
gründet und transzendente Züge trägt. Dabei 
treten in den seltenen persönlichen Beschrei-
bungen der Manager3 maskulin-aggressive Züge 
in den Vordergrund: Darunter fällt die Darstellung 
als Hasardeur, der privat Autorennen fährt (Meck 
2014: 21), die Nennung körperlicher Machtmerk-
male (Murphy 2014: 18) oder die Beschreibung 
als „rebellieren[d]“ (Freytag 2013a: 13). Diese 
Darstellungen mögen auf den ersten Blick gar 
nicht zur der häufig beschriebenen Furcht 
3 Im Datenkorpus sind es ausschließlich Männer, daher wird 
dieser Begriff hier nicht gegendert.  
passen (Prange et al. 2014: 52, Flauger 2014: 24, 
Telgheder‘/Hofmann 2014: 16, Ludwig/Sigmund 
2013: 6, Riedel 2013: R15, Scharnitzky 2013: R15, 
Balser/Bauchmüller 2013: 17, Reuters 2014: 20, 
Giersberg/Schäfers 2014: 17, Arzt 2013c: 12), die 
in den Opfererzählungen offenbar wird. Auf den 
zweiten Blick jedoch wird deutlich, dass sich die 
Furcht leicht zu Sorge umdeuten lässt, die die 
heldenhaft altruistische Position der Branche 
vielmehr unterstreicht, denn dieser widerspricht. 
Im Gegensatz zum transzendenten Verweis auf 
die Nation oder die Fokussierung auf Personen 
oder Personifikationen wird das Standortpara-
digma durch kleine semantische Verschiebungen 
kenntlich. In diesem Zusammenhang wird nicht 
vom „Stahlland“ (Sturbeck 2013c: 24), sondern 
vom „Industriestandort Deutschland“ (Creutz-
burg 2014) oder „Stahlstandort Deutschland in 
Gefahr“ (Reuters, 2014: 20) gesprochen. Während 
es im Traditionsnarrativ um einen innernatio-
nalen Diskurs über national bzw. regional 
bestimmbare Werte und Kultur geht, zielt das 
„Standortnarrativ“ (Rivera et al. 2016: 30) auf 
ökonomisch „knallharten globalen Wettbewerb“ 
(Arzt 2013c: 12) zwischen Nationen mit dem Ziel 
des betriebs- und volkswirtschaftlichen Wachs-
tums und der Aufteilung in Gewinner und 
Verlierer ab. Hier ist auch interessant, welche Er-
zählung dabei de-thematisiert wird: Die 
Wettbewerbsfähigen sind auf die Wettbewerbs-
unfähigen angewiesen und reproduzieren diese 
systemimmanent, um den Standortwettbewerb zu 
gewinnen. Diese Erzählung, die auf der Struktur 
eines hegelianischen Herr-Knecht-Verhältnisses 
fußt, kann sich der*die Rezipient*in nur selbst 
erschließen, jedoch unter der Voraussetzung, dass 
ihm*ihr diese Erzählung bekannt ist. In der expli-
zierten Narration hingehen wird das Projekt 
Energiewende zu(r) Opponent*in, da es „zu einer 
Steigerung der Strompreise führte [und] die Wett-
bewerbsfähigkeit ganzer Branchen […] aufs Spiel 
[setzt]“ (Büschemann 2013: 19, Pennekamp 2013: 
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mann 2014b: 6, Clement 2014: 72, Dekkers 2015: 
48, Scharnitzky 2013: R15, Büschemann/Einecke 
2014: 18, Wintermann 2015, Ameling 2013: 10, 
Peitsmeier/Pennekamp 2014: 26). Ein Traditi-
onsbruch, womöglich ein technisch oder sozial 
innovativer, wäre hier erzählerisch kompatibel, 
indem er als wachstumsfördernd gerahmt wird, 
das Subjekt, energieintensive Unternehmen, also 
seinem begehrten Objekt durch den Einsatz von 
„Wettbewerbskraft“ (Ludwig/Sigmund 2013: 6) 
näherkommt. Das Standortnarrativ über 
„Deutschlands Wettbewerbsfähigkeit“ (Dekkers 
2016: 48, siehe auch Peitsmeier/Pennekamp 
2013: 19, Hiesinger 2013: 48) ist eine Erzählung, 
die in der Gegenwart und nahen Zukunft (Dier-
mann 2015: 28) spielt und keine transzendenten 
Bezüge konstruiert, sondern sich in nüchternen 
Bilanzen und Statistiken erfassen lässt. Aus dieser 
Quantifizierbarkeit, aus welcher sich Kommen-
surabilität ergibt, bezieht diese Narration 
erzählerische Legitimation durch Plausibilisie-
rung in narrativer Anlehnung an z.B. sportliche 
Auseinandersetzungen, die sich in Platzierungen 
innerhalb von Tabellen messen lassen. In dieser 
Narration erhöht die Energiewende die Geschwin-
digkeit der erzählten Zeit durch Unberechenbarkeit 
(Giersberg/Schäfers 2014: 17, Drost et al. 2013: 6, 
Stratmann 2014b: 6) und erweitert das Feld der 
Opponent*innen für das Subjekt, energieinten-
sive Branchen. Trotzdem hat sich im Diskurs der 
Begriff der „schleichenden De-Industrialisierung“ 
(Büschemann 2013: 19, Wetzel 2014a: 3, Afhüppe/
Sigmund 2013: 6, Balser/Bauchmüller 2013: 17, 
Eder/Wetzel 2013, Wintermann 2015, Winter-
mann 2014, Stratmann 2014c) durchgesetzt. 
Dieser Begriff begegnet fehlender empirischer 
Untermauerung präventiv, indem er anzeigt, dass 
der Vorgang für den Menschen nicht oder nur 
kaum merklich ist. Wenn die deutsche Wirtschaft 
nur „schleichend an Wettbewerb“ (Freytag 2014a: 
21) verliert, dann wird semantisch antizipierend 
agiert, um nicht reagieren zu müssen. Die Unter-
nehmen verteidigen die ökonomisch-industrielle 
Potenz des Heimatlandes, der Heimatregion oder 
sogar des „Stahlstandort[s] Europa“ (Sturbeck 
2014d: 26). Da sich das Standortnarrativ weniger 
in Vorstellungen einer nationalen Tradition 
bewegt, sind die Möglichkeiten räumlicher Aus-
dehnung flexibler, jedoch niemals global 
anwendbar, da sonst keine Opponent*innen mehr 
benennbar wären. Die energieintensiven Bran-
chen sehen sich Gegner*innen im internationalen 
Wettbewerb ausgesetzt (Sturbeck 2014c: 15), in 
welchem anderen Marktteilnehmer*innen Vor-
teile, wie Fracking, erlaubt werden (Telgheder/
Hofmann 2014: 16, dpa 2014, Dekkers 2014, HE 
2013: 20, Balser/Bauchmüller 2013: 17, Büsche-
mann 2013: 19, Büschemann/Einecke 2014: 18), 
„Anti-Dumping-Strafen“ (Freytag 2014b: 19), wie 
in den USA, die heimische Industrie schützen 
oder aber auch Dumpingware, wie z.B. in China 
(Freytag 2014b: 19, dpa 2016, Fuhrmann 2016: 
23), produziert werden kann. Diesen Wettbewer-
ber*innen bleiben dann noch dazu die 
„hartleibig[en]“ (Stratmann 2013: 8) Nachteile 
der Energiewende erspart. Jedoch geht dieses 
doppelte Opfernarrativ nicht zwingend mit An-
teilnahme und Rückenwind aus der Bevölkerung 
einher, dort „hat die Basisindustrie nicht mehr 
den breiten Rückhalt, den sie ob ihrer volkswirt-
schaftlichen Bedeutung eigentlich verdiente“ 
(Sturbeck 2014c: 15). Es ist also auch eine Erzäh-
lung von Verrat, Undankbarkeit und Untreue. 
Unter anderem die Begriffe „Basis“ (Sturbeck 
2014c: 15), „Fundament“ (Sturbeck 2014d: 26) 
oder „Grundstoffindustrie“ (Sturbeck 2014d: 26, 
Giersberg/Schäfers 2014: 17, Wintermann 2015) 
zeigen die Unverzichtbarkeit für den Standort und 
die Abhängigkeit anderer Wirtschaftszweige von 
den energieintensiven Unternehmen Chemie und 
Stahl. Es wird also außerhalb des „Wir“ gekämpft 
(Jäger/Jäger 2007: 42), was zahlreiche Kriegs- 
und Kampfmetaphern anzeigen (Reuters 2013b, 
Afhüppe/Sigmund 2013: 6, Sommer/Fasse 2013: 
15, Reuters 2013a, Stratmann 2014c, Pötter/
Schöneberg 2014: 4, Balser/Bauchmüller 2013: 
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17, Bollmann/Meck 2014: 26, Wetzel 2014a: 3) 
und gleichzeitig wird der Stahl- und Che-
miebranche im eigenen Bereich von nationaler als 
auch von supranationaler Seite in den Rücken 
gefallen: „Die hohen Strompreise bilden mittler-
weile einen echten Standortnachteil“ (Freytag 
2013a: 13). Strukturell erinnert diese Narration 
an den Teil der Nibelungensage, in der Hagen 
Siegfried hinterhältig meuchelt. Dieser Tat ent-
spricht auch eine besondere Welt von 
Sprachbildern. Auf das „Fundament“ (Sturbeck 
2014d: 26) unserer Wirtschaft rollt (Bauchmüller/
Öchsner 2014: 20) eine „Kostenlawine“ (Sturbeck 
2014d: 26) zu, die von einer „wirtschafts- und in-
dustriefeindliche[n] Politik“ (Afhüppe/Sigmund 
2013: 6) absichtsvoll losgetreten wurde. Die 
Folgen hingegen werden anthropomorphisiert 
beschrieben und sind stark körperbetont, vor 
allem dann, wenn die energieintensiven Unter-
nehmen als Opfer adressiert werden. Die 
Stahl- wie auch die Chemiebranche wird dabei zu 
einer geschwächten oder kranken Person, teil-
weise bis hin zum Zustand der Agonie. Die 
Bilderwelt reicht dabei von psychischen Zu-
ständen wie „Angst“ (Reuters 2014: 20, Balser/
Bauchmüller 2013: 17), sozialen Situationen wie 
„verhagelt[er] […] Stimmung“ (Sturbeck 2014b: 
19), über Ermüdungserscheinungen wie „schlapp-
machen“ (Bauchmüller/Kuhr 2014: 17) und 
innerer Unruhe (Sturbeck 2014d: 26) bis hin zu 
einer Bildsprache, die Verletzungen (Stratmann, 
2014c) oder gar den nahen Tod (Sturbeck 2013b: 
9, Flauger et al. 2013: 24, Sommer/Fasse 2013: 15, 
Balser/Bauchmüller 2013: 17) beschreiben: Es 
braucht „drastische Medizin“ (Bauchmüller 
2014b: 19). Dabei wirkt in den medialen Erzäh-
lungen für die energieintensiven Branchen alles 
als „Gift“ (Sturbeck 2013a: 9), was den Mecha-
nismen von Angebot und Nachfrage, also dem 
„harmonisierte[n] Handelssystem“ (Diermann 
2015: 28), zuwiderläuft. Darunter fallen Subventi-
onen in gleichem Maße wie Abgaben und Steuern, 
da staatliche Eingriffe das Subjekt von der 
held*innenhaften Tat abhalten. Dies entspricht 
dem Metanarrativ vom Markt (Lyotard 1990), das 
getragen wird von einer erzählerisch verein-
fachten bis hin zu banalisierten Versionen der 
„invisible hand“ des Ökonomen Adam Smith 
(1789), die im Zusammenspiel von Angebot und 
Nachfrage eine gerechte Distribution und Alloka-
tion erwirkt. Das Opfer ist durch eine Verletzung 
der Spielregeln vor allem der fair spielende Teil-
nehmer. Bei der Verletzung von 
„marktwirtschaftlichen Prinzipen“ (Winter 2013: 
36), die zu „Wettbewerbsverzerrung“ (Peitsmeier/
Pennekamp 2013: 25) bei der Stromproduktion 
zu Gunsten der Erneuerbaren Energien führen, 
verlieren die energieintensiven Branchen, aber 
auch der unbeteiligte Zuschauer, der ein faires 
Spiel erwartet. Ein anderes erzählerisches Deu-
tungsangebot, das auf das gleiche Gerüst 
rekurriert, dreht den Opfer-und Täter*innen-Zu-
sammenhang um und wird in Kapitel 6 
beschrieben. Dabei verletzt die deutsche energi-
eintensive Industrie zusammen mit der Politik die 
Marktharmonie. 
In dieser Narration werden die energieintensiven 
Branchen kaum zu Heldinnen im klassischen 
Sinne. Diese Erzählung zeichnet sich durch 
keine als sicher anzunehmende Kongruenz von 
Handlungsziel und Tat aus. Extrinsische Motive, 
wie z.B. Profitmaximierung, befinden sich dabei 
stets im Sagbarkeitsraum und die Polyphonie der 
Erzählungen führt dazu, dass solche heroischen 
Erzählungen stets angezweifelt werden. Zudem 
ist die narrative Positionierung im „postheroi-
schen Zeitalter“ (Münkler, 2007) bzw. räumlich 
innerhalb demokratischer Verhältnisse, deren 
narrativer nuculus eine egalisierende Großerzäh-
lung darstellt, schwierig.
5. Von Erpressern und Vertriebenen 
Story: Die energieintensiven Unternehmen bzw. 
Branchen sind hier passive Antiheldinnen, deren 
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Auf sich zurückgeworfen bleibt den Antihel-
dinnen in ihren Augen keine andere Wahl als 
anderen Akteuren zu schaden. 
Die energieintensiven Branchen traten bisher als 
Opfer oder positive Heldinnen auf. Im Daten-
korpus finden sich allerdings auch Narrationen, 
welche Stahl- und Chemieunternehmen andere 
Rollen zuteilen:  
„Ohne wettbewerbsfähige hiesige innovative Stahl-
produzenten wird die so gern von Umweltverbänden 
als Exportschlager propagierte Energiewende eher 
zum Importschlager werden. Denn dann muss man 
den Stahl, den man für die Energiewende zwingend 
braucht, im Ausland kaufen.“ (Sturbeck, 2014c, S. 
15) „Es ist unwahrscheinlich, dass in Deutschland 
noch mal ein neues Stahlwerk gebaut wird, eine 
große Chemiefabrik […]. Wer die freie Wahl hat, 
wird sich für Standorte entscheiden, die niedrige 
Energiekosten aufweisen.“ (Ameling 2013: 10) 
„Sonst bestehe die Gefahr, dass Produktion ins 
Ausland abwandere.“ (Schäfers/Sturbeck 2014: 18) 
„Eine Rücknahme der EEG-Umlagen-Befreiung 
‚würde Investitionen an unseren deutschen Stand-
orten erschweren‘. […] ‘Ohne die Sonderregelung 
für energieintensive Unternehmen könnten wir am 
Standort Deutschland nicht wettbewerbsfähig pro-
duzieren.“ (Heide 2013)
Hier pendeln die energieintensiven Branchen 
zwischen den beiden Polen der Negativheldin 
und der Antiheldin: Es werden unverhohlen 
Drohungen ausgesprochen. Die Branchenver-
treter*innen als Negativheld*innen weisen auf 
ihre Machtposition hin, indem sie als potent und 
aktiv gezeichnet werden. Zwei Angriffspunkte 
zur Aushebelung der Argumentation des EEG 
als Klimaschutzpolitik werden dafür genutzt. So 
wird die Möglichkeit, eine breite Diskurskoalition 
zu schließen sehr wahrscheinlich, da sie zwei 
Ängste einschließt: Erstens die Befürchtung das 
Land könnte in wirtschaftlicher Leistungsfähig-
keit den Anschluss an andere verlieren oder die 
eigene Stellung im Wettbewerb aufs Spiel setzen; 
zweitens die Angst vor individuellem oder kol-
lektivem Arbeitsplatzverlust. Diese Erzählung ist 
für konservativ-nationale, neoliberale als auch 
gewerkschaftlich-organisierte oder an Arbeitneh-
mer*inneninteressen orientierte Rezipient*innen 
anschlussfähig und bedient gleichzeitig kollektive 
als auch individuelle Ängste. Werden Unter-
nehmen nicht als Negativheldinnen, sondern als 
passiv, nahezu resigniert gegenüber den Marktge-
setzen gerahmt, dann ist die Erzählung hinsichtlich 
eines positiven Identifikationspotentials noch 
leistungsfähiger. Die Unternehmen werden dabei 
als an Marktregeln gebundene Organisationen mit 
sehr geringem Handlungsspielraum gezeichnet. 
Sie werden so zu Nichtheldinnen, die „Heldentum 
per se eine Absage“ (Weinelt 2015: 17) erteilen. 
Die Kontextbedingungen werden nicht roman-
tisch überwunden, sondern prädestinieren die 
Handlungen des Subjekts. Weder edle Absicht 
noch ein böses Motiv leiten das Subjekt, sondern 
die Vorstellung von starren Automatismen, denen 
man sich fügen muss und somit nicht als positive 
Held*in erscheinen kann. Dadurch werden die 
energieintensiven Branchen zu Vertriebenen und 
Getriebenen, denen keine freie Wahl gelassen 
wird, die sich aber unter anderen Umständen zum 
Bleiben entschieden hätten (Fuhrmann 2016: 
23). Dahinterliegend wird eine starke einseitige 
Abhängigkeit des Staates von der Wirtschaft 
vorausgesetzt. Drohungen bzw. zwangsläufige 
Konsequenzen beziehen sich auf die Zukunft, 
weswegen zur Bekräftigung des Argumentes Bei-
spiele benötigt werden. Eine Binnenerzählung, 
die immer wieder genannt wird, ist der Umzug 
der süddeutschen Firma Wacker Chemie in die 
USA (Stratmann 2014b: 6, Sommer/Fasse 2013: 
15). 
„Gerade in Amerika sorgt der Boom an Schiefergas 
und - öl für einen regelrechten Verfall der Energie-
kosten. Rudolf Staudigl, Chef der Wacker Chemie 
AG, stellt nüchtern fest, dass allein die Abgaben 
auf Elektrizität in Deutschland höher sind als der 
Strompreis in Amerika. Deshalb baut Wacker nun in 
den USA ein Werk für 1,1 Milliarden Euro. Und der 
Konzern ist nicht allein.“ (Reuter 2013: 22)
Die hier erwähnte „Nüchternheit“ verweist auf 
die Standorterzählung und die damit verbundene 
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Enge des Handlungsspektrums der Unternehmen. 
Weitergehend entwirft diese Erzählung nicht nur 
ein bedrohliches Szenario im Diskursstrang der 
Energiewende, sondern verleiht auch anderen Zu-
sammenhängen, wie z.B. der Sozialpolitik, einen 
Anstrich individueller Unsittlichkeit: 
„Wacker-Chemie eröffnet demnächst ein Werk in 
Tennessie [sic], ‚das auch hier hätte stehen können‘, 
wie Wacker beschreibt. Seine Worte sorgen für 
Nachdenklichkeit, für Anspannung, die sich löst, 
als Wacker von seinem Urgroßvater erzählt: ‚Der 
gründete das Unternahmen, als er 67 Jahre alt war.‘ 
Ruhestand mit 63? Für Wacker ist das ein Gedanke, 
der nicht in seine Welt passt.“ (Stock 2014)
Hier wird der Anschein erweckt, dass nicht nur ein 
materialisiertes Werk das Land verlässt, sondern 
ebenso eine „protestantische Arbeitsethik“ (Weber 
1934) entschwindet. Diese Erzählstruktur wird in 
vielen ökonomischen Debatten eingesetzt und ist 
weder branchenspezifisch speziell noch eine Be-
sonderheit im Diskurs der Energiewende. Sie ist 
im Sinne der Industrie jedoch sehr erfolgverspre-
chend, da sie durch ihren empirisch belegbaren 
Vergangenheitsbezug dem Sprecher erzählerische 
Legitimation verleiht. Die Besonderheit der Er-
zählung des Weggangs von Wacker-Chemie ist 
die soziale Nähe, die dadurch hergestellt wird, 
dass es sich um ein deutsches Familienunter-
nehmen handelt, das „nach Auswegen“ (Sommer 
et al. 2014: 1) sucht. Somit erscheint das Bei-
spiel als ein Extremfall. Es wird jedoch mehr als 
nur angedeutet, dass wenn eine solche Firma 
das Land, in dem es wurzelt, verlässt, es andere 
weniger im Land verwurzelte Firmen noch mit 
höherer Wahrscheinlichkeit verlassen, sofern 
die Konditionen sich weitergehend ändern. Der 
Verweis auf die lange Firmentradition schneidet 
auch die bereits erwähnte Traditionserzählung. 
Dies ist für die Chemiebranche zwar unge-
wöhnlich, bezieht sich jedoch weniger auf eine 
Chemie-Tradition, sondern auf mittelständische 
Familienunternehmen, die in Deutschland ein 
relativ hohes Ansehen genießen (Bollmann/Meck 
2014: 26). 
6. Vom Staat als Dieb
Story: Die energieintensiven Unternehmen 
bekommen hier die Rolle eines Opfers, das sich 
redlich müht, jedoch unter dem Vorwand der 
Energiewende um die Früchte der eigenen Arbeit 
gebracht wird. 
Stahlwerke können die im Produktionsprozess an-
fallenden Reststoffe und Gase zur Stromerzeugung 
für den Eigenverbrauch nutzen. Im politischen 
Aushandlungsprozess wurde hierzu vielfach dis-
kutiert, ob auch diese „Eigenstromproduktion“ 
(Sommer et al. 2014: 1) bzw. „Eigenstromer-
zeugung“ (Prange et al. 2014: 52) bzw. dieser 
„Eigenstromverbrauch“ (Sommer et al. 2014: 1) 
mit einer zusätzlichen Abgabe versehen werden 
sollte. Diese Abgabe wird als ungerechtfertigt 
empfunden (Bollmann/Meck 2014: 26) und in 
diesem Impetus als erzählerische Vorbereitung 
eines Arguments verwendet. Diese Erzählung 
übermittelt in ihrem Kern eine Verletzung der 
Vorstellungen von Zweck-Mittel-Relationen im 
Gerüst des gängigen common sense: Die Ener-
giewende bedient sich unlauterer Mittel und 
heiligt diese durch ihren übergeordneten Zweck, 
nämlich dem Klimaschutz. Dieser Zweck wird 
jedoch kaum genannt und in keinem Fall in 
seinen möglichen Folgen erzählerisch ausgemalt. 
Vielmehr ist der Kern des Objekts der Begierde in 
dieser Erzählung die unternehmerische Gewinn- 
und die staatliche Budgetmaximierung. Innerhalb 
dieses potentiell tragischen Plots findet keine 
harmonische Annäherung statt. Die Gegensätze 
verharren auch in dieser Erzählung in der Ausein-
andersetzung um Finanzen. Jedoch tritt durch die 
Verschiebung der Machtverhältnisse ein morali-
sierendes Element hinzu. Die energieintensiven 
Unternehmen der Stahl- und Chemiebranche 
treten nicht mehr als aktiv handelnde Subjekte 
auf, nicht mal als Subjekte, welche sich zu einer 
Handlung gezwungen sehen, wie dies in der Er-
pressungserzählung der Fall ist. Die Industrie ist 
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lungen, victimus, jedoch ist in dieser Erzählung 
nicht Mitleid die Grundlage der Moralisierung, 
welche auf die Argumentation vorbereiten soll, 
sondern im Vordergrund steht hier Ungerech-
tigkeit: Die Politik bzw. der Staat profitiert von 
der Leistung Dritter, auf die er keinen Anspruch 
haben sollte. Es ist zwar der Regelfall, dass der 
Staat sich durch Steuern, Abgaben und Gebühren 
durch die Eigenleistungen Dritter finanziert, in 
dieser Erzählung werden staatliche Abgaben 
jedoch als ungerechtfertigt interpretiert. Dies lädt 
zu analogisierenden Erzählungen ein, um narrativ 
in die Lebenswelt der Rezipienten einzudringen: 
„Seit wann zahlt der Einwohner eines Kurortes, 
der im eigenen Bett schläft, Kurtaxe?“ (Penne-
kamp/Schäfers 2014: 9), „Das ist so, als würde 
ein Schrebergärtner auf sein selbst geerntetes 
Gemüse eine Abgabe zahlen, um die Landwirte 
zu subventionieren“ (Bauchmüller 2014a: 19). In 
diesen Analogien setzen sich die Unternehmen mit 
privaten Bürger*innen gleich. Dadurch wird Nähe 
suggeriert, die Konfliktlinie zwischen Arbeit und 
Kapital ignoriert und monetäre Gewinnabsichten 
unterschlagen, da der*die Schrebergärtner*in als 
Aktant nicht Profit anstrebt, sondern in vielen 
Fällen sogar den Ausgleich von der Realität der 
sozialen Praktiken, die durch die „Leitdifferenz“ 
(Luhmann 1984: 19) Gewinn/Verlust angetrieben 
werden. Diese narrativ hergestellte Nähe führt 
dann auch zu Forderungen, wie sie Bürger*innen 
zu Gute kommen: „Es gebe 20 Jahre Vertrauens-
schutz bei der Förderung für Privathaushalte, die 
Solar- oder Windkraft einspeisen. Ein vergleich-
barer Schutz sei auch für Unternehmen nötig, die 
ihren Strom selbst erzeugen“ (Stratmann 2014a: 
8). So werden aus erzählerischen Analogien poli-
tische Postulate. 
7. Vom Kampf um Markt-
gerechtigkeit
Story: Hier ist der Held ein Kommissar, der für 
Chancengerechtigkeit sorgen möchte. Subven-
tionen und andere Marktverzerrungen gilt es 
aufzuspüren, nach den Schuldigen zu fahnden 
und letztlich auch zu ahnden. Die energieinten-
siven Unternehmen werden hier einerseits zu 
Opfern des Kommissars und andererseits zu-
sammen mit der Politik zu Täterinnen.
Die Besetzung der Aktanten ist in der sozial-
wissenschaftlichen Erzählforschung stark vom 
forschenden Subjekt abhängig. Jeder Akteur 
kann als handelndes Subjekt mit Handlungsziel 
untersucht werden. Im realen Leben gibt es keine 
Nebenrollen, jede*r spielt in seinem Stück die 
Hauptrolle und kann dementsprechend analysiert 
werden. In dem folgend beschriebenen narrativen 
Deutungsangebot wird das Subjekt nicht durch 
einen abstrakten Begriff besetzt, sondern kann 
als Person klar benannt werden. Es handelt sich 
dabei um EU-Wettbewerbskommissar Joaquin 
Almunia. Er bekleidete dieses Amt von 2010 bis 
2014. 
Wie im letzten Beispiel liegt auch hier eine Erzäh-
lung über die richtige Produktion von Gerechtigkeit 
vor. Hier geht es jedoch nicht um Gerechtigkeit 
im Sinne des Verursacherprinzips, sondern um 
Chancengerechtigkeit innerhalb des kapitalisti-
schen Systems. Dabei wird davon ausgegangen, 
dass das Richtige sich nur dann durchsetzen kann, 
wenn alle Akteure Spielregeln einhalten. Aus dem 
Staat, dem aus Sicht des Subjekts der Stahl- und 
Industriebranche in allen bisherigen Erzählungen 
die Rolle eines Opponenten zugewiesen wurde, 
wird nun ein Adjuvant. Es spinnt sich in der Story 
wieder eine nationale Gemeinschaft zusammen, 
da Gerechtigkeit innerhalb dieses Diskursstrangs 
geographisch eingrenzbar ist. So ist dann auch 
von einer „Frontbegradigung“ (Bollmann/Meck 
2014: 26) zwischen Wirtschaft und Politik die 
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Rede. Almunia jedoch fächert seine Vorstel-
lung von Gerechtigkeit supranational auf und 
betrachtet das gesamte Spielfeld nicht im Para-
digma eines erfolgsmaximierenden Spielers. So 
scheint ein Angriff von außen, in diesem Falle 
„Querschüsse aus Brüssel“ (Sommer et al. 2014: 
1), ein einigendes Moment zu besitzen, allerdings 
nicht mit Drang nach Klimaschutz und einer 
Umsetzung der Energiewende. Setzt man die 
deutsche Industrie als Subjekt, entspinnt sich 
eine Erzählung von einem Angriff von außen, 
wohingegen aus der Sicht Brüssels „unlautere 
Wettbewerbsvorteile“ (Mihm 2013: 11) vermutet 
werden könnten. Je nach Paradigma kann die 
deutsche Industrie oder auch die EU zur Nega-
tivheldin werden. Aktantenverschiebungen sind 
in der sozialwissenschaftlichen Erzählforschung, 
also auch in synchronen Untersuchungen, durch 
den*die Forscher*in möglich. 
Diese sehr spezielle und in ihrem Auftreten zeitlich 
eng begrenzte Erzählung lässt Diskurskoalitionen 
entstehen, die ungewöhnlich erscheinen. Während 
die Industrie „Kostenlawinen“ (Bauchmüller 
2016: 17) fürchtet, sorgt sich Bündnis 90/Die 
Grünen um einen Abschreckungseffekt für eine 
europaweite Energiewende (Bauchmüller 2016: 
17.). Solche Aktantenverschiebungen machen 
klar, dass transformative Erzählungen Früchte 
tragen können. Die Erzählmotive sind keines-
wegs so eng an Ideologien gebunden, wie dies 
Hayden White (1986: 89 f.) vermutet hat. Hier 
z.B. hat der Auftritt eines einigenden Feindbildes 
zu Kooperation geführt. Ähnliches ist sicherlich 
auch vorstellbar mit einigenden Interessen, ei-
nigenden Problemstellungen oder einigenden 
Idealen. Harmonisierende Erzählungen schaffen 
Diskurskoalitionen, die politische Großprojekte 
durchsetzungsfähiger machen. Hilfreich dafür 
sind Nebenerzählungen, die an die Metaerzäh-
lungen anschlussfähig sind. Im Gegensatz dazu 
stehen Gegenerzählungen, die tendenziell dazu 
geeignet sind, Diskursfronten zu verhärten. 
8. Die Gegenerzählung von den 
staatlich Begünstigten
Story: Hier werden die energieintensiven Unter-
nehmen zu den Gewinnern der Energiewende, 
da sie von staatlicher Seite Hilfen bekommen. 
Die Held*innen dieser Erzählung sind Vertre-
ter*innen der Medien, welche eine Doppelmoral 
identifizieren und thematisieren.
Bislang waren alle aus dem Datenkorpus heraus-
gearbeiteten Narrationen davon geprägt, dass 
die politischen Entscheidungen, die in Gesetze, 
Verordnungen und Appelle münden, ein Problem 
für die beiden untersuchten Branchen darstellen. 
Im Falle der untersuchten Beiträge der tageszei-
tung ist die Besetzung des Subjekts innerhalb des 
Aktantenmodells eines genaueren Blickes wert: 
Im Gegensatz zu den anderen Zeitungen des Da-
tenkorpus ist das handelnde Subjekt in manchen 
Fällen gleich dem Adressanten. So lautet eine 
Überschrift: „Ein Contra von Ingo Arzt“. Der 
Autor schreibt sich also in die Erzählung hinein. 
Ein weiterer Unterschied zu den anderen Tages-
zeitungen ist die Methode der Dekonstruktion. 
So ist in der taz der Diskurs selbst Gegenstand 
der Debatte oder sogar die Forderung nach einer 
transformativen Narration: „Deutschland fehlt 
die Big Story, die Energiewende als Erfolg“ (Arzt 
2013b: 10). Dagegen heißt es journalistisch-ent-
larvend: „Die großen Verbraucher schüren Panik 
wegen der Energiereform. Am Dienstag fahren 
sie ihren milliardenschweren Sieg ein“ (Pötter et 
al. 2014: 4). Hier soll auf eine Doppelmoral hin-
gewiesen und Opfernarrative unmöglich gemacht 
werden. Ähnlich verhält es sich mit dem Erpres-
sungsnarrativ: „Ein beispielloser Alarmismus 
[…]. Die Industrie verlässt das Land wegen hoher 
Strompreise, warnt die Regierung. Belegen kann 
sie das nicht“ (Kreutzfeldt 2014c: 2). Jedoch 
hat diese Narration neben der Täter*innen-Op-
fer-Verschiebung und dekonstruktivistischen 
Ansätzen noch eine andere Ausformung: Es 









Stefan Schweiger et al. - Medial vermittelte Narrationen über die Energiewende in energieintensiven Unternehmen
Wohltaten“ (Brandes 2014: 48) die Rede. Diese 
Narration findet sich zwar auch in der Süddeut-
schen Zeitung (Kemfert 2014: 2), der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung (Mihm, 2016: 19) und dem 
Handelsblatt (Brandes 2014: 48), ist dort jedoch 
durch Gastkommentarstatus oder Bezeichnung 
als Stimme der Ökolobby (Mihm 2016: 19) 
als abweichende Meinungen gekennzeichnet. 
Mehrheitlich findet man diese Narration in der 
taz (Kreutzfeldt 2014b: 8). In dieser Narration 
ist der*die Verbraucher*in Opfer der Politik, 
die „Industrie-Geschenke“ (Kreutzfeldt 2014a: 
4) verteilt, woraufhin sich die Stromkosten der 
Privathaushalte (Mihm 2014: 18) erhöhen: „Die 
Industrie bekommt Rabatte, die Bürger und der 
Mittelstand bezahlen“ (Arzt 2013a: 2). Die erzäh-
lerische Legitimation wird hier durch Zahlenwerte 
hergestellt, die darauf abzielen, Ungleichgewichte 
darzustellen. Die Ungleichgewichte bezogen sich 
in der heldischen Siegfriederzählung und den 
Opfernarrativen auf die Leitdifferenz Inland/
Ausland bzw. Wir/Andere, wohingegen hier die 
Leitdifferenz Bürger*innen/Unternehmen bzw. 
Arbeit/Kapital oder aber auch Produzent*in/
Konsument*in eröffnet wird. Das Postulat der 
Energiewende als ein „Gemeinschaftswerk“ wird 
hier also in gleicher Weise unterlaufen, sprich das 
Trennende betont und das Einende negiert. 
9. Von der Harmonisierung von 
Ökologie und Ökonomie 
Story: Die Ziele einer CO2-armen Gesellschaft 
und einer florierenden Wirtschaft werden geeint. 
Heldin ist dabei die Wissenschaft, die technischen 
Fortschritt so gestaltet, dass Gewinne CO2-arm 
erwirtschaftet werden können. 
In lediglich sieben Artikeln finden sich Anzeichen 
für eine harmonisierende Narration, die positive 
diskursive Möglichkeitsbedingungen für das 
normative Postulat eines Gemeinschaftswerks 
schaffen können. Grundlegend für alle ist die 
Möglichkeit mit der Energiewende Gewinne er-
wirtschaften zu können. Dabei rücken Kritik an 
fehlendem Marktkonformismus und unterneh-
mensfeindlicher Abgaben in den Hintergrund und 
finden kaum Erwähnung. Hilfreich ist dabei eine 
anscheinend insgesamt positive Konnotation der 
Energiewende (Schweiger/Trost 2018), welche zu 
konditionalen Aussagen führt: 
„Wenn die Politik das ‚technologisch und wirtschaft-
liche Machbare‘ bei der klimapolitischen Zielsetzung 
‚angemessen berücksichtigt‘, könnten Deutschland 
und Europa ‚gleichzeitig Vorreiter im Klimaschutz 
und attraktiver Industriestandort bleiben‘.“ (Neid-
lein 2015: 40)  
Zumindest wird hier ein Möglichkeitsraum 
eröffnet, also der aporetische Charakter ange-
zweifelt. Allerdings bleibt der Satz konditional 
an Partikularinteressen gebunden und in seinen 
Forderungen so vage, dass er zwar guten Willen 
andeutet, dessen Tragweite allerdings sehr offen 
bleibt. Wesentlich konkreter wird es bei der 
Beschreibung von technischen Lösungen. Ein Bei-
spiel dafür ist das Projekt „Carbon2Chem“4. Das 
bei der Stahlproduktion anfallende Kohlendioxid 
soll für die Erzeugung von chemischen Produkten 
nutzbar gemacht werden, was letztlich Kosten 
einsparen kann und zum Klimaschutz beiträgt. 
Die Harmonisierung der Partikularinteressen 
wird deutlich ausformuliert:
„Man zeige damit, wie Klimaschutz und eine wettbe-
werbsfähige Stahlproduktion dank Forschung und 
Innovation in Deutschland erfolgreich verbunden 
werden könnten, betonte Bundesforschungsmi-
nisterin Johanna Wanka (CDU) anlässlich der 
Veranstaltung.“ (Koch 2016: 23) „Im Moment steht 
das Projekt Carbon2Chem hoch oben auf der Priori-
tätenliste. Achatz erwartet sich davon nicht weniger 
als einen Paradigmenwechsel: eine Stahlproduktion, 
bei der kaum noch Kohlendioxid anfällt.“ (Bünder 
2016: 23)
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Dahinter steckt die Mustererzählung des tech-
nischen Fortschritts. Im nuculus bedeutet dies, 
dass für jegliche anfallenden Probleme technische 
Lösungen möglich sind. Auch dann, wenn die 
Probleme durch Technik entstanden sind. Seit 
der ersten Industriellen Revolution wird diese 
Mustererzählung als Blaupause für die tech-
nisch-szientistische Lösung von gesellschaftlichen 
Problemen verwendet. Wird bei Lyotard (1999) 
noch zwischen nicht erzählerisch legitimierter 
Wissenschaft und Narrativen differenziert, taucht 
die (Natur-)Wissenschaft in der Postmoderne 
selbst als Erzählung oder in Form einer deus ex 
machina als Aktant auf und formt so jede prä-
sente Tragödie in eine zukünftige Komödie um. 
Neben den Möglichkeiten mit der Herstellung 
von Windkrafträdern die Auftragsbücher zu füllen 
(Janßen 2014: V1), bieten sich das Stahlwerk 
als eine „Steuerungsgröße für die Stromnetze“ 
(Bünder 2016: 23) an, was ebenfalls als der 
Energiewende zuträglich gerahmt wird. Ein wei-
teres Beispiel ist die Technik des „Power to Gas“ 
(Brackel 2016: 14). Diese Narration wirkt stark 
entlastend, da sie suggeriert, dass das kollektiv 
geteilte Wirtschaftsleben und das Privatleben 
unverändert weitergehen können, da die Energie-
wende ein technisches Problem ist, welches von 
Spezialist*innen gelöst werden kann und auch 
wird. Diese Erzählung wirkt auf den ersten Blick 
harmonisierend, ist jedoch vielmehr exkludie-
rend, da für eine gelingende Energiewende keine 
Anstrengungen mehr verlangt werden. Zwar 
werden Ökologie und Ökonomie in ihren Zielen 
vermählt, aber die Zivilgesellschaft verliert hier 
größtenteils ihr agens und wird zum patiens oder 
zur Antiheldin, die intellektuell als auch in Fragen 
der Mitbestimmung durch die Musterstruktur der 
Erzählung ausgeschlossen wird. Nichtsdestotrotz 
ist diese erzählerische Form der Wissens- und 
Informationsübermittlung diejenige, die die Betei-
ligten am stärksten an die Ziele der Energiewende 
binden kann und das zentrale Gegensatzpaar der 
Ökonomie und Ökologie zusammenführt.
10. Schlussfolgerungen 
In der Debatte zwischen 2013 und 2016 um 
Ausnahmeregelungen für energieintensive Un-
ternehmen bei der EEG-Umlage zeigte sich das 
Spannungsverhältnis zwischen unternehme-
rischem Wettbewerbschancen und politischer 
Regulation. Nicht nur der Markteingriff selbst, 
sondern besonders die vorangegangene öffentliche 
Debatte und die damit einhergegangene Unsicher-
heit beeinflusste das Investitionsklima, sondern 
auch die Beleg- und Gewerkschaften sowie die 
Regionen, die sich als strukturell abhängig vom 
jeweiligen Unternehmen oder Wirtschaftszweig 
wahrnahmen. Letzteres verringert potentiell die 
private Konsumfreudigkeit, die Investitionstä-
tigkeit und die Bereitschaft zu Neugründungen. 
Dabei beeinflussen die Erzählungen, die sich in 
optimistischen Zukunftsvisionen ebenso zeigen, 
wie in Erzählungen über gefährdete Traditionen, 
die Wahrnehmung der ökonomischen Situa-
tion entweder als Chance oder als Bedrohung. 
Öffentliche Erzählungen folgen methodisch nach-
weisbaren Mustern, die Kriterien zur moralischen 
Bewertung des Diskurses als auch der Diskursteil-
nehmer bereitstellen. 
Geradezu reflexhaft genutzte Erzählstrukturen 
erschweren das Finden von politischen Lösungen. 
Sie sind nicht nur der Ideologie zuzuschreiben, 
sondern auch einem Journalismus, der zielgrup-
pengerecht schreiben möchte, um Auflagen und 
Umsätze stabil zu halten. Der wissenschaftliche 
Nachhaltigkeitsdiskurs sollte sich deswegen nicht 
darauf beschränken transformativ zu versuchen, 
Konsens herzustellen. Es gilt auch, die Argumente 
von Erzählungen zu trennen, um überhaupt in 
einen Diskurs treten zu können bei dem sich der 
zwanglose Zwang des besseren Arguments unter 
Einhaltung einer transparent gemachten Diskur-
sethik wirksam entfalten kann. Breit legt sich die 
Vorstellung über den Diskurs, dass sich Narrative, 
Fake News und wissenschaftlich vorläufig gut 
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einfach ist die Trennung zwischen Wahrheit und 
Unwahrheit nicht. Narrative können durchaus 
wahr sein, Narrationen durchaus plausibel; 
Fakten hingegen können auf falschen Annahmen 
beruhen oder durch methodische Schwächen, die 
Realität verfehlen. Bei einer sozialwissenschaftli-
chen Erzählanalyse geht es nicht um die Trennung 
zwischen Wahrheit und Unwahrheit. Es geht 
darum, wiederkehrende Muster aufzudecken und 
so deren Wirkung offenzulegen.  
Die erarbeiteten Erzählstrukturen dieser Studie, 
finden sich wahrscheinlich nicht nur im Bereich 
staatlicher Eingriffe im Politikfeld der Ökologie, 
sondern in vielen Fällen staatlicher Eingriffe, 
welche die Kosten von Unternehmen steigen 
lassen und damit Gewinnmöglichkeiten ein-
schränken. Deutlich wird dabei, dass es nicht um 
den Austausch von Argumenten geht zu einer 
gemeinsamen Lösungsfindung. Vielmehr wird 
strategisch versucht einen rhetorischen Sieg über 
die Vernunft zu erringen. Die Dekonstruktion 
solcher Erzählstrukturen kann dabei helfen, Sach-
lichkeit in die Debatten zu bringen. Unternehmen 
sind keine irrationalen Akteure, sie haben Rendi-
teinteressen. Dies sei unbestritten und zumindest 
in diesem Beitrag nicht problematisiert.  
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